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Kriegsgedenken in evangelischen Kirchen kann heute kein Heldengedenken mehr sein.  

 

Bis weit in die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts empfand man in der Bevölkerung und 

auch in unseren Kirchengemeinden allerdings noch große Dankbarkeit und ehrenvolle 

Anerkennung für die Opferbereitschaft der Soldaten. Man pflegte den Heldenmythos 

derer, die ihr Leben auf den Schlachtfeldern hingaben. Man errichtete ihnen Gedenktafeln 

und Denkmäler.  Dass auch sie grausam töteten und die Gewalt, an der sie starben, zuvor 

selbst verübten, blieb meist ausgeblendet. Und was das massenhafte Töten auf den 

grausigen Schlachtfeldern mit den überlebenden Kriegern und ihren Familien gemacht 

hat, auch. Gebrochene, verstörte Menschen kehrten in die Dörfer und Städte zurück. Doch 

die persönliche Tragik wurde überblendet von dem Eindruck der nationalen Niederlage 

und der empfundenen Schmach, die die Siegermächte über die Verlierer verhängten. 

 

Das Heldengedenken in den Kirchen hat die große Schuld ignoriert. Es war Verblendung 

im Spiel, eine so tiefgehende Befangenheit in den Nationalismen, dass selbst der Glaube 

an den Einen Gott und das Gebot einer allgemeinen Menschenliebe davon völlig 

beherrscht wurden. Thron und Altar bedeutete eben auch: Kirche und Krieg.  Die 

zeitgleich erwachende ökumenische Bewegung hat das Schlimmste nicht verhindern 

können. Die Christen europäischer Länder gingen zweimal innerhalb weniger Jahrzehnte 

„für Gott, Volk und Vaterland“ mit Waffen, mit Menschenverachtung und Hass 

aufeinander los. Dem Leib Jesu, die Kirche Christi wurden tiefe Wunden geschlagen, die 

noch lange schmerzen und inzwischen vernarbt sind. 

 

Heute stehen europäische Christen im Gebet und im Einsatz für Versöhnung und Frieden 

zusammen. In der Gemeinschaft der Evangelischen Kirchen Europas (GEKE) und mit den 

konkreten ökumenischen Partnern pflegt unsere Kirche, pflegen Kirchengemeinden und 

der Braunschweiger Dom gute Beziehungen ins Ausland. Beziehungen, die unabhängig 

von den welt- und tagespolitischen Fragen Bestand und Inhalt haben. Beziehungen, die 

auf einem anderen Fundament als dem der politischen Vernunft oder irgendeiner 

kulturellen Übereinkunft stehen. Wir wissen ja, wie schnell so etwas umschwenken kann. 

 

Das Fundament, das wir in diesen Tagen des Kriegsgedenkens erneut suchen, um uns 

darauf zu gründen, das Fundament unserer Beziehungen und unserer Zukunft ist nicht mit 

menschlichen Händen und menschlicher Weisheit gebaut. Wir wenden uns Gott zu, und 

greifen nach dem, was ein Psalm-Beter einmal gesagt hat: „Er zog mich aus der grausigen 

Grube, aus lauter Schmutz und Schlamm, und stellte meine Füße auf einen Fels, dass ich 

sicher treten kann.“ (Psalm 40,3) 

 

Es ist der unverfügbare Gott, der sich uns in freier Liebe zuwendet, ja sich uns schenkt. In 

der Person und durch den Weg Jesu Christi ist er  allen Menschen in Liebe zugewandt. 

Wir dürfen ihn nicht für nationale oder andere gruppenegoistische Zwecke vereinnahmen 

wollen. Glaube und Lokalpatriotismus sollten keine zu enge Verbindung eingehen. Gott 



vermählt sich nicht mit unseren Themen. Man verliert Ihn dadurch. Ihn, der sich von uns 

doch suchen und finden lassen will. Wer Christus hat und von ihm gehalten ist, kann 

keinen anderen Menschen mehr als Fremden links liegen lassen. 

 

Die Umkehr zur Versöhnung ist deshalb ein notwendiger Schritt der Kirchen und aller 

Christinnen und Christen. Wer den Nächsten sieht, den wirklichen fremden Nächsten und 

ihm das Herz aufmacht, erlebt eine Erneuerung des Glaubens, weil Christus selber auf 

seinem verborgenen Weg durch die Zeiten und Orte unsere Grenzen überschreitet und 

unterwegs ist zu denen, die in Unheil und Unfrieden sich nach Genesung und Frieden 

sehnen. Sein Ruf in die Nachfolge ist ein Ruf auf diesen Weg zu den Menschen. Deshalb 

gilt, was Paulus im Römerbrief schreibt: „Ist's möglich, soviel an euch liegt, so habt mit 

allen Menschen Frieden.“ (Römer 12,18) Eine Erneuerung des Glaubens, eine 

Reformation in den Kirchen und Gemeinden kommt in Sicht, wenn wir uns dahin rufen 

lassen, wo Er schon längst ist. 

 

Das gemeinsame Gebet um Frieden mag der erste Schritt sein: „Verleih uns Frieden 

gnädiglich, Herr Gott, zu unsern Zeiten.“ (EG 421). 

 

Wir schauen nach Israel und Pälastina, wo die Parteien sich verkämpfen und die Gewalt 

eskaliert. Betend treten wir für die ein, die zu dieser Bitte vielleicht nicht mehr fähig sind: 

„Verleih uns Frieden gnädiglich, Herr Gott, zu unsern Zeiten.“ 

 

Wir schauen in die Ukraine, auf europäischen Boden. „Verleih uns Frieden gnädiglich, 

Herr Gott, zu unsern Zeiten.“ 

 

Mit Schrecken schauen wir in den Irak, nach Syrien und Lybien, wir treten für die 

verängstigten, ausgelaugten und flüchtenden Menschen ein: „Verleih uns Frieden 

gnädiglich, Herr Gott, zu unsern Zeiten.“ 

 

Amen. 


